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Prolog

"Hier entlang!" rief der wartende Kontaktmann. Er öffnete eine Tür, die sie vorher nicht gesehen hatten und führte sie durch einen großen Raum zu einem kleinen Wandgemälde.

"Wartet einen Moment." Er ging zum Fenster und schaute ein letztes Mal hinaus. Es war noch vor dem Morgengrauen und alles war ruhig; sie würden keinen besseren Zeitpunkt finden, um zu entkommen. Erinnert ihr euch an den Weg?

Beide nickten ungeduldig, nachdem sie die ganze Nacht die Karte studiert hatten.

Er öffnete den Geheimgang hinter dem Wandbild, wünschte ihnen viel Glück und schloss die Tür hinter ihnen.

Eine kilometerlange Galerie schmaler Gänge säumte die Palasträume. Die Luft war abgestanden. Es schien, als sei schon lange niemand mehr hier gewesen.

"Geh nicht so schnell, sonst verliere ich dich," sagte der Rotschopf, denn es war so dunkel wie in einem geschlossenen Sarg.

"Halt dich an mir fest, dann passiert nichts," antwortete er. Er hielt eine kleine Fackel in der Hand, die den Weg kaum zwei Handbreit vor ihnen erleuchtete.

Alles war still, als sie durch die Eingeweide des Palastes schlichen. Über ihnen schliefen alle, ohne zu bemerken, was weiter unten geschah.

"Glaubst du, dass wir in dieser Dunkelheit den richtigen Weg finden?"

"Egal wie lang der Gang ist, irgendwo muss er enden."

Der Rotschopf holte tief Luft, offensichtlich überfordert.

Sie gingen weiter den schmalen Gang entlang, der sich von einer Seite zur anderen schlängelte und langsam bergab führte. Dann kamen sie zu einer Gabelung, von der zwei Wege abgingen.

"Links. Ich erinnere mich genau."

Der Weg führte weiter hinunter zu ein paar kleinen Wassergruben, die überflutet waren.

"Was ist das für Wasser?"

"Der See hat die Keller des Palastes überflutet."

Mit dem Wasser bis zur Taille und auch der intensiven Kälte wegen, mussten sie ihr Tempo verlangsamen. Dennoch marschierten sie tapfer weiter, bis sie schließlich nicht mehr bis zur Hälfte vom Wasser bedeckt waren.

"Hast du das gehört?" flüsterte er und packte sie fest am Arm.

Schmerzensschreie durchbrachen die tiefe Stille der Nacht. In diesen engen Passagen erklangen die Schreie tausendfach verstärkt. Einen Augenblick später hörten sie laute, hastige Schritte.

"Lauf!" rief er aus und drehte sich zu ihr um. "Sie haben uns entdeckt!"

"Und die Schreie?"

"Sie müssen unseren Kontaktmann gefunden und gefoltert haben, um ihn zum Sprechen zu bringen."

Sie stieß einen Schreckensschrei aus.

Am Ende des Ganges sahen sie ein schwaches Licht, das von draußen zu kommen schien. Es war das Spiegelbild eines kleinen Tores, das den Durchgang, über ihren Köpfen, zu versperren schien.

"Halte das Gitter fest," sagte er und streckte seine Hand aus. "Ich werde versuchen, es zu öffnen."

"Beeil‘ dich!" antwortete sie, als sie hörte, wie die Schritte näherkamen. "Sie sind uns dicht auf den Fersen."

Mit aller Kraft packte er das Gitter und schüttelte es hin und her. Nach wenigen Augenblicken gab es endlich nach, denn die Feuchtigkeit der Lagune hatte die Erde weicher gemacht.

"Komm schon, rauf mit dir!" rief er aus und legte seine Hände zusammen.

Als sie oben ankam, streckte sie ihre Hand aus und half ihm nach oben. Dann legte er das Gitter wieder an seinen ursprünglichen Platz.

Zu dieser Stunde war alles menschenleer. Sie gingen eine lange Straße mit Reihenhäusern entlang und hörten ein metallisches Klirren hinter sich.

"Sie haben das Gitter aufgemacht."

In der nächsten Straße sahen sie eine angelehnte Tür. Der Rotschopf ließ seine Hand los und rannte verzweifelt zum Eingang.

"Helfen sie uns bitte!"

Ohne ein Wort schlugen sie ihnen die Tür vor der Nase zu.

"Es ist sinnlos," versicherte er und nahm wieder ihre Hand. "Hier wird uns keiner helfen."

Die Straße wich einem Platz, der unselige Erinnerung für sie hatte. In der Mitte stand ein riesiges, alles überthronendes Podium. Als sie daran vorbeikamen, würdigten sie es keines Blickes.

In der Ferne waren die letzten Häuser der Stadt zu sehen und ein elegantes Viertel, offensichtlich der wohlhabenderen Klasse, machte den Vororten Platz. Schließlich ließen sie eine gigantische Begräbnisstätte beiseite und gingen auf einen Berghang zu.

"Wohin gehen wir?" fragte sie nach einer kurzen Pause.

Im Hintergrund waren Stimmen zu hören. Die Gruppe, die sie verfolgte, hatte sich in zwei geteilt und versuchte ihnen den Weg abzuschneiden.

"Diese Schweinehunde werden niemals aufhören. Sie kennen den Weg in und auswendig."

Ohne einen anderen Ausweg zu sehen, stiegen sie den Berg hinauf.

"Ich kann nicht mehr," sagte sie erschöpft, nachdem sie zum zweiten Mal in zwanzig Metern hingefallen war. "Geh‘ du allein weiter."

"Nicht in deinen wildesten Träumen, Liebling," antwortete ihr Begleiter und zwang sich zu einem Lächeln. "Das stehen wir zusammen durch."

Als sie den Gipfel erreichten, entdeckten sie einen riesigen Krater. In seinem Inneren brodelte Lava, die immer und immer wieder Eruptionen hochspuckte. Ein intensiver Geruch nach Schwefel und faulen Eiern, der durch die extreme Hitze noch verstärkt wurde, machte es fast unmöglich zu atmen. Es sah aus wie das Tor zur Hölle.

"Dort!" rief er und zeigte auf die andere Seite des Berges. "Der Wald ist unsere einzige Rettung. Wenn wir ihn erreichen könnten, werden wir sie uns aus den Augen verlieren."

"Wir werden um den Krater herumgehen müssen, um auf die andere Seite zu kommen."

Ein paar Meter weiter war die Erde durch die starke Hitze so aufgeweicht, dass der Rotschopf auf einem kleinen Felsvorsprung ausrutschte und in die Leere fiel, ohne das Zeit genug war, um zu reagieren.

"Halt dich an mir fest!" schrie er sie an und packte sie am Unterarm, während sie halb in der Luft schwebte. Hunderte von Metern weiter unter blubberte die Lava nervös vor sich hin und verursachte riesige Explosionen.

Mit übermenschlicher Anstrengung ergriff er sie mit der anderen Hand und begann sofort sie langsam heraufzuziehen. Aber schon kurz darauf begannen seine Hände, durch die schweißtreibende Hitze, den Halt zu verlieren und sie begann wieder abzurutschen.

"Nein!" schrie er aus voller Kehle. "Nicht jetzt, Rotschopf!" flehte er verzweifelt, seine Finger berührten die ihren kaum noch. "Wir haben es fast geschafft!"

Ihre Hand verlor das letzte bisschen Halt und er musste mit ansehen, wie sie in den Krater stürzte, ein Anblick, der sich endlos in seinem Kopf wiederholte.

Ein paar Sekunden später verspürte er einen heftigen Schlag auf den Kopf. Bevor er das Bewusstsein verlor konnte er noch sehen, wie ein Mann mit einem riesigen Stab in der Hand, seine Schakal-Maske abnahm. Er war einer von Anubis Söhnen.
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"Sie hätte letzte Woche zurückkommen sollen," wiederholte Kate immer wieder, sie verstand einfach nicht, was passiert war.

"Hat sie nicht einen Urlaub am Roten Meer verbracht?" fragte ihre Tante am anderen Ende des Telefonhörers.

"Sie hat nur gesagt, sie würde für ein paar Tage nach Ägypten fahren," antwortete Kate und ging nervös von einer Seite des Zimmers zur anderen.

"Und welche Erklärung geben sie dir im Reisebüro?"

"Das ist das Überraschendste an allem. Wir haben uns in ihrem engsten Freundeskreis umgehört und niemand weiß, wo sie die Tickets gekauft hat."

Am anderen Ende des Hörers herrschte lange Stille.

"Bist du noch da?" fragte Kate. Im Hintergrund war ein lauter Wortwechsel zu hören.

"Ich habe meine Enkelkinder ausgeschimpft. Sie halten nicht eine Minute still," entschuldigte sie sich. "Mach dir nicht zu viele Sorgen. Sobald du aufgelegt hast, ruf die Botschaft in Ägypten an. Und wenn die nichts aufklären können, dann wende dich an den Geheimdienst."

"Das haben wir bereits getan," sagte Kate mit einem Seufzer. "Aber sie verlangen einen Beweis für ihren Aufenthalt in Ägypten."

"Verdammte Bürokraten!" schimpfte ihre Tante in scharfem Ton.

"Sie haben uns mit so vielen Serien und Filmen das Gehirn gewaschen und wenn man im wirklichen Leben in die Bredouille kommt, da hilft dir niemand."

"Ich denke nicht daran aufzugeben," fügte Kate hinzu, den Tränen nahe. "Ich werde herausfinden, wo meine Schwester ist, und wenn es das Letzte ist, was ich tue."

"Gut gesagt, Liebling."

"Ich rufe dich an, sobald ich etwas weiß", antwortete sie schluchzend und legte auf. Sie setzte sich niedergeschlagen in ihren flauschigen Sessel, blickte aus dem Fenster auf die Park Avenue und atmete tief durch.

Die Ungewissheit nagte Tag für Tag mehr an Kate. Sie konnte nicht schlafen und war, zum ersten Mal seit zehn Jahren, nicht zur Arbeit gegangen. Ihr Mann war unterstützend, doch nicht so bei der Sache, wie sie sich es gewünscht hätte.

An diesem Nachmittag beschloss Kate, Tom anzurufen. In High School waren sie ein Paar gewesen. Allerdings hatte sie ihn seit über fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen. Die Idee gefiel ihr im Prinzip überhaupt nicht, aber nachdem sie verschiedene Optionen in Betracht gezogen hatte erkannte sie, dass dies ihre einzige Hoffnung war. Tom war der beste Informatiker, den sie kannte und ihre Verzweiflung hatte einen so kritischen Punkt erreicht, dass sie beschloss, sich in den Computer ihrer Schwester einzuhacken. Sie war überzeugt, dass dies die einzige Stelle war, an dem sie Hinweise auf ihren Aufenthaltsort finden konnte.

Sie zog sich einen blauen Blazer an und einen beigen Mantel drüber, band sich den scharlachroten Schal um den Hals und fuhr mit dem alten Aufzug, der fast jede Woche kaputt ging, bis hinunter auf die Straße.

In der 6sten mit 92ten Straße lief sie eine lange Treppe hinunter und stieg in die U-Bahn. Es war Hauptverkehrszeit, also unmöglich einen Sitzplatz zu finden und so musste sie sich an einer der Metallstangen festhalten, an der auch ein Typ mit langen Dreadlocks Halt suchte, der seit Monaten kein Stück Seife mehr benutzt haben konnte.

Als sie wieder von der U-Bahn nach draußen kam stellte sie fest, dass die Straßen immer noch mit Schnee bedeckt waren, die Folge einer Kältewelle, die die Stadt für mehrere Tage von der Außenwelt abgeschnitten hatte. Die riesigen Gebäude und der starke Wind verhinderten, dass die flüchtigen Sonnenstrahlen das Eis schmolzen.

Sie ging vorsichtig die neunte Straße hinunter, um nicht auszurutschen, während mehrere Arbeiter des Rathauses Salz auf den Straßen verstreuten, denn man wollte größeres Übel verhindern. Sie ließ die 47ste Straße hinter sich und bog um eine Ecke, an einem Spielzeugladen vorbei, in dem man alle Arten von Modellfiguren und Modellflugzeuge für Sammler kaufen konnte. Sie hatte für solche Sachen nie Geduld gehabt, hatte aber große Bewunderung für diejenigen, die Stunde um Stunde damit verbringen konnten, Flugzeuge und Schiffe zu bauen und große Schlachten nachzustellen.

Sie sah auf, als sie das Gebäude erreichte in dem Tom arbeitete und stellte fest, dass es eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit der Versicherungsgesellschaft hatte, in der er vor langer Zeit angestellt war. Für einen Moment fragte sie sich, was wohl ihr Mann von diesem Besuch halten würde. Sie hatte beschlossen, ihm nichts zu sagen, um absurde Diskussionen zu vermeiden, die nur Eifersüchteleien anstacheln würden.

Tom war ein großer, stattlicher Mann, der an der Universität in der American-Football-Mannschaft gespielt hatte. Jetzt arbeitete er in einer Computerfirma, die Software für die führenden Unternehmen des Big Apples entwickelte. Ihre Aktien an der Börse waren in den letzten zwei Jahren in die Höhe geschossen.

"Wie kann ich Ihnen helfen?" fragte eine Afroamerikanerin mit breiten Hüften und einem strahlenden Lächeln, von der anderen Seite des Schreibtisches. 

"Ich suche Tom Clayton."

"Lassen Sie mich nachschauen," antwortete sie und tippte auf dem Computer herum. "Hier ist er! Er befindet sich derzeit in einer Besprechung. Soll ich ihm eine Nachricht hinterlassen?"

Kate schüttelte den Kopf.

"Ich werde auf ihn warten."

Sie setzte sich auf ein elegantes schwarzes Samt-Sofa, vor riesige Fenster, durch die man auf den gefrorenen Hudson River hinabsehen konnte. Die Eisschollen sahen, aus dem zweiundsechzigsten Stock, winzig aus.

Während sie wartete, klingelte das Empfangstelefon ununterbrochen und die Aufzüge fuhren ständig auf und ab.

Eine Stunde später kam Tom aus einem der Aufzüge und die Rezeptionistin teilte ihm mit, dass jemand auf ihn wartete. Kate überprüfte ihr iPhone auf Neuigkeiten über das Verschwinden ihrer Schwester.

"Kate!" rief Tom mit einem erfreuten Lächeln auf den Lippen. "Was für eine Überraschung!"

Als Kate aufblickte war es so, als hätte die Zeit stillgestanden. Tom sah genauso aus wie früher und die Jahre schienen an ihm vorrübergegangen zu sein. Nur wenige kleine Ringe unter den Augen zeugten von den langen Stunden vor dem Computer und ein paar kleine graue Strähnen in den Koteletten, die ihn aber nur noch interessanter aussehen ließen. Für einen Moment war sie sogar ein wenig eingeschüchtert und musste sich daran erinnern, warum sie gekommen war.

"Ich freue mich sehr dich wiederzusehen," sagte sie, nachdem sie von ihrem Platz aufgestanden war. "Ich will dich wirklich nicht stören, aber..." sie machte eine verlegene Pause und senkte den Kopf. "Ich brauche deine Hilfe." 

"Lass uns in die Cafeteria auf der anderen Straßenseite gehen. Dort können wir in Ruhe reden."

Kate nickte dankbar.

Während der kurzen Strecke zur Cafeteria fiel es Kate schwer, ihm in die Augen zu sehen. Sie begann zu denken, dass es vielleicht doch keine so gute Idee gewesen war.

"Und niemand weiß, wo sie die Reise gebucht hat?" fragte Tom, als ihm eine langhaarige Kellnerin einen starken Kaffee servierte.

Betrübt schüttelte Kate mit dem Kopf.

"Du bist meine letzte Hoffnung, Tom. Ich wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden könnte. Du musst irgendwie in ihren Computer reinkommen."

"Mach dir keine Sorgen, Kate. Wir werden einen Blick darauf werfen. Es wird sich sicher alles aufklären."

"Ihr Haus ist ein bisschen weit von hier entfernt. Vor ein paar Jahren ist sie nach Staten Island gezogen."

"Ich habe das Auto in der Garage. Trink deinen Kaffee aus."

Tom bezahlte die Rechnung und sie machten sich auf die Suche nach dem brandneuen BMW, den er sich vor ein paar Monaten gekauft hatte. Da er noch keine Familie gegründet hatte, konnte er sich von Zeit zu Zeit einen kleinen Luxus gönnen.

In dieser riesigen Stadt war der Verkehr unmöglich, und sie brauchten mehr als eine Stunde, um zu Veronicas Haus zu gelangen.

Kates Schwester besaß ein Loft im obersten Stock eines fünfstöckigen Gebäudes, in dem sie mit ihrer Katze lebte. Als Kate die Tür öffnete, kam die Katze gerannt, um sie zu begrüßen, da sie annahm, ihr Frauchen sei zurückgekehrt. Als sie Kate und einen Fremden sah, fing sie an zu fauchen.

Kate wurde klar, dass die Katze schon seit mehreren Tagen nichts mehr gefressen hatte, und das war noch seltsamer; immer, wenn sie längere Zeit abwesend war, hatte ihre Schwester sie gebeten, sich um das Tier zu kümmern.

Sie trug sie in die Küche, machte ihr eine Schüssel Milch und öffnete eine Dose Whiskas, auf die sie sich, hungrig wie sie war, sofort stürzte. Als sie ging schloss sie die Tür, damit die Katze sie nicht stören konnte.

"Der Computer ist in ihrem Arbeitszimmer," sagte Kate und zeigte auf einen langen Korridor, in dem sich ein Zimmer voller Bücher und Skizzen befand. Veronica war Grafikdesignerin.

Tom setzte sich vor den Bildschirm und schaltete den Computer ein. Der Apparat gab den charakteristischen Macintosh-Sound von sich und blieb plötzlich hängen.

"Ein verschlüsselter Code!" rief Tom aus. "In was zum Teufel ist deine Schwester verwickelt?"
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"Und das war unser Programm für heute," informierte Doris, nachdem sie ihre Kopfhörer abgenommen hatte. Sie drehte den Kopf und wartete darauf, dass der Produzent anzeigte, dass sie nicht mehr auf Sendung waren. Im Hintergrund wurden ein paar Werbespots abgespielt.

"Wie ist es gelaufen?" fragte Manuel, der Gast der Radiosendung an diesem Abend.

"Die Einschaltquote war niedrig," antwortete der Produzent, während er durch die Glastür ging, die die beiden Räume trennte.  

"Ich habe es dir gesagt," tadelte Doris, als sie nach ihrem weißen Pelzmantel mit schwarzen Kragen griff, der an der Garderobe hing.

Manuel nickte.

Seine Nachforschungsarbeit interessierte kaum die wenigen Anhänger, die ihm in den sozialen Netzwerken folgten, für den Rest der Welt war er nur ein Schwätzer.

Der Moderator und Produzent der Show, die als nächstes begann, öffnete die Tür und betrat das Studio.

"Gerüchten zufolge bleibt Euch nur wenig Sendezeit," verkündeten er mit einem hämischen Grinsen.

"Fick dich!" rief Doris aus und machte eine obszöne Geste, als sie den Raum verließ.

Die Atmosphäre in der Rundfunkstation war zum Schneiden. Alle Programme kämpften um die Hauptsendezeit. Um es noch schlimmer zu machen, hatte der Stationsleiter erfahren, dass Doris sich mit dem Moderator des Sportprogramms eingelassen hatte.

Auf dem Weg zur Garage holte Manuel Doris ein, als sie in den Servicelift einstieg. In dieser Nacht verströmte sie einen lieblichen Pfirsichduft, der sie noch unwiderstehlicher machte; sie war eine üppige Blondine, die bei den Männern ziemlich viel Erfolg hatte.

"Darf ich Sie zu einem Drink einladen?" schlug er auf dem Weg zu ihrem Mustang vor, der neben einem metallgrauen Volvo geparkt war.

"Nicht im Traum, Liebling. Wir haben kein Publikum und du bist nicht einmal mein Typ." Sie stieg ins Auto und fuhr davon.

Manuel ließ den Kopf hängen, holte die Schlüssel heraus und ging weiter zu seinem Fahrzeug, es war klar, dass dies nicht sein Tag war. Als er den Motor anlassen wollte, erhielt er eine Nachricht auf Instagram. Er öffnete sie und las laut vor sich hin: «Herzlichen Glückwunsch zum Programm. Nächste Woche organisieren wir eine Präsentation junger Forscher und hoffen, dass wir auf Sie zählen können.»

Er warf das Telefon auf den Rücksitz, drehte den Schlüssel im Zündschloss und ließ den Motor an.

"Ich geb‘ dir herzlichen Glückwunsch! Wenn ich meine Hand an dich lege, wirst du schon sehen, Frank... von wegen Glück. Du immer mit deinen absurden Witzen."

Die Fahrt war kurz. In dieser Nacht war es wieder kalt und die Straßen waren verlassen. Er ging in die kleine Wohnung, die er in Queens gemietet hatte und für die er bereits drei Monatsmieten schuldete, öffnete eine Flasche Bourbon, warf zwei Eiswürfel ins Glas und trank ein paar Gläser. Er ließ sich aufs Sofa fallen und sah sich ein langweiliges Sportprogramm an, das ihn nach einer Weile einschlafen ließ.

Zwei Tage später kehrte er vom Geschichtsunterricht zurück, den er an einer Akademie in Brooklyn gab, der Direktor hatte ihm die Verlängerung seines Vertrages immer noch nicht bestätigt und somit war seine Zukunft recht ungewiss. Manuel war nicht überrascht, da sich in dieser Stadt nur wenige Menschen für Geschichte interessierten und immer weniger Schüler seine Klassen besuchten. Er hatte schon mehrmals überlegt nach Europa auszuwandern, wo dieses Fach für die Ausbildung von Studenten noch immer als wesentlich angesehen wurde. Die Amerikaner schienen wenig an dieser Materie interessiert zu sein, möglicherweise auf Grund ihrer eigenen, doch sehr kurzen Geschichte. Trotzdem arbeiten viele Hollywood-Studios weiterhin mit Drehbüchern, in denen die wichtigsten Ereignisse der letzten dreihundert Jahre in Szene gesetzt wurden.

Er war auf dem Weg zur U-Bahn, als er das unaufhörliche Zirpen einer neuen Nachricht auf seinem Telefon hörte. Er zog es aus seiner Jacke und versuchte zu raten, woher es nun schon wieder kam: Instagram, Facebook, Twitter, Google oder WhatsApp. Manchmal machte er sich einen Spaß daraus zu raten was es sein könnte, bevor er auf den Bildschirm schaute, obwohl er für gewöhnlich immer falsch lag.

Als er die Nachricht öffnete, stellte er fest, dass es derselbe war, der ihm zwei Tage zuvor die Glückwunschnachricht gesendet hatte. Um ihn zu locken, hatte er ihm eine Visitenkarte vom Waldorf Astoria angehängt und ihn zu einem Event eingeladen an dem, nach der Konferenz, die renommiertesten Forscher teilnehmen würden. Während er aus dem U-Bahn-Fenster schaute, begann er über das Angebot nachzudenken. Diese Events servierten gutes Essen und er müsste auch seinen Einflusskreis erweitern, wenn er einen guten Job bekommen wollte.

Als er aus der U-Bahn stieg, antwortete er auf die Nachricht und nahm die Einladung an. Es war das beste Angebot, dass er an diesem Wochenende erhalten hatte. Erst letzten Monat hatte er sich von seiner Freundin getrennt und im Moment hatte er nicht einmal fünf Dollar in der Tasche, um zu feiern.

An diesem Wochenende tobte draußen ein heftiger Regenschauer. Manuel beobachtete den dichten Wasservorhang von seinem Fenster aus, der von einem Donnerschlag nach dem anderen begleitet wurde. Er hoffte, dass dies kein schlechtes Omen für das war, was er an diesem Nachmittag vorhatte.

Er kramte im Schrank und zog sich zu diesem Anlass eine schwarze Bundfaltenhose an, ein hellblaues Seidenhemd, das er für besondere Anlässe aufbewahrte, und eine karierte Krawatte, die Grün mit Flieder kombinierte.

Auf dem Weg nach draußen schnappte er sich den beigen Regenmantel, den er in einem Second Hand Shop gekauft hatte und einen Hut mit breiter Krempe, um ihn vor dem Regen zu schützen.

Er war sehr daran interessiert zu wissen, wer diese Veranstaltung organisiert hatte, denn er war sich nicht ganz klar, ob es ein exzentrischer Millionär oder ein geschichtsliebender Mäzen war.

Manuel ging auf die Straße, wich mehreren Pfützen aus und stieg ins Auto. Wegen der bitteren Kälte rieb er sich die Hände und schaltete die Heizung ein; jedes Mal nach dem Einschalten, fing sein Auto an stark nach Diesel zu riechen.

Er durchquerte die halbe Stadt nach Manhattan und ließ sein Auto in der Hotelgarage stehen, nachdem er den Hotelpagen gefragt hatte, ob er das denn dürfte. Der Mann sah ihn von oben bis unten an, überprüfte, ob sein Name auf der Liste stand und antwortete mit Ja.

Als er aus dem Auto stieg, glaubte er ein bekanntes Gesicht am Aufzug im Foyer warten zu sehen.

"Juan!" rief er, als dieser gerade dabei war durch die Tür zu gehen.

"Bist du auch eingeladen?" fragte Juan mit einem verschlagenen Lächeln und schüttelte ihm die Hand. "Ich sehe schon, das Niveau, das sie erwarten, ist offensichtlich nicht sehr hoch."

"Sicherlich nicht, du bist ja hier."

Beide fingen an laut zu lachen. Manuel drückte den Knopf und die Türen schlossen sich.

"Hast du eine Ahnung, wer das hier organisiert hat?"

Juan schüttelte den Kopf.

"Zu welchem Friseur gehst du denn in letzter Zeit?" fragte Juan, als er sah, dass Manuel sich die Haare geschoren hatte. Dieser Schnitt schmeichelte seinem kantigen Gesicht überhaupt nicht, aus dem nur seine intensiven grünen Augen hervorstachen.

"Hab‘ ich selbst gemacht. Ich hatte das viele Haargel satt."

Als sie die Halle erreichten, deutete der Rezeptionist, dass sie in den Versammlungsraum im ersten Stock gehen sollten. Dort wurden sie von der Leiterin der Veranstaltung, einer Brünetten mit tiefblauen Augen, empfangen, die einen eleganten malvenfarbenen Anzug trug und einen sanften Magnolienduft verströmte.

"Willkommen," begrüßte sie sie mit einem freundlichen Lächeln. "Ich bin Dr. Hutchinson, Direktorin des Chicago Museum der Anthropologie. Ich hoffe, der heutige Abend wird Ihnen gefallen. "

"Natürlich wird er das," antwortete Manuel und sah sie mit einem verschmitzten Lächeln an.

"Meine Assistentin wird Sie über die Veranstaltung informieren," sagte sie und zeigte auf einen Tisch, an dem eine junge Praktikantin, von mehreren Gästen umgeben, Notizen machte.

"Das fängt gar nicht schlecht an," sagte Manuel zu Juan, als sie zum Tisch gingen.

"Hast du den Ehering nicht gesehen?"

"Und hast du nicht gesehen, wie sie mich angeschaut hat?"

"Dir ist nicht zu helfen, mein Freund."

"Das Leben ist kurz," antwortete Manuel und stellte sich hinter einen großen, dicken Kerl, den die Assistentin gerade einschrieb.

Die Konferenz an diesem Tag hatte fünf Experten aus verschiedenen Bereichen der Sozialwissenschaften zu Gast. Manuel musste seinen Diskussionsvortrag an vierter Stelle präsentieren.

Alle mussten in einem Nebenraum warten, bis sie an der Reihe waren. Der erste Redner betrat das Podium und begann, die neuesten Entdeckungen über die Maya-Schrift zu unterbreiten: die Entdeckung neuer Schrifttafeln war ein beachtlicher Fund gewesen.

Der Darauffolgende legte die Theorie dar, dass in Alaska vor zweitausend Jahren eine bedeutende Zivilisation existierte und dass die niedrigen Temperaturen alle ihre Spuren verwischt hatte.

Noch weiter lehnte sich ein Japaner aus dem Fenster, der behauptete, dass die in der Nähe der Insel Okinawa gefundenen Unterwasserüberreste zweifellos zu Atlantis gehörten. Dabei stützte er sich auf die Referenzen, die Homer, von einer großen Zivilisation jenseits des Hindu-Flusses, gemacht hatte.

Während er ihnen zuhörte, dachte Manuel, dass dieses Treffen entweder im Vordergrund aller bisher stattgefundenen Treffen stand oder es war das größte Freaky-Treffen, an dem er jemals in seiner Karriere teilgenommen hatte. Es verlieh ihm jedoch Flügel, denn er betrachtete seine Theorie als die plausibelste aller auf dem Treffen vorgestellten.

"Meine Damen, meine Herren," verkündete er, wandte sich an die Anwesenden, setzte seine Brille auf und schaute erst einmal in die Runde, ohne wirklich aufzublicken. Er hatte nie eine Vorliebe für öffentliches Reden gehabt, aber er überwand seine Schüchternheit mit seiner enormen Leidenschaft für sein Thema.

"Es ist an der Zeit, einen weiteren Schritt in der Forschungsmethodik zu gehen." Dank neuer Technologien können wir nach Überresten von Zivilisationen suchen, wo es vor Jahren eine Schimäre war, sie überhaupt zu finden.

Er zog einen Laserpointer aus seiner Jacke und deutete mit dem intensiven, roten Strahl auf ein Dia, dass auf der riesigen Leinwand hinter ihm zu sehen war.

"Guatemala," sagte er laut und zeigte auf einen dichten Dschungel. "Hier sehen Sie die Umrisse einer riesigen Stadt, die vor Jahrhunderten verschwunden ist."

Animiertes Gemurmel war im Saal zu hören.

"Wie können Sie sich da so sicher sein?" fragte ein großer, dünner Kerl, der in der zweiten Reihe saß.

"Sowohl der Satellit als auch die Kartographie lassen keinen Raum für Zweifel. Eine so riesige Fläche aus Lehmziegeln kann nur eine große Stadt sein."

"Waren Sie schon dort?" fragte eine neue Stimme.

Manuel legte die Handfläche über seine Augen und versuchte herauszufinden, wer mit ihm sprach, in dem intensiven Licht konnte er die Person nicht genau erkennen.

"Diese neuen Methoden sind nur eine Farce," sagte dieselbe Stimme aus dem hinteren Teil des Raumes.

"Die gleichen Kritikpunkte, mit denen die großen Entdecker schon seit Jahrhunderten konfrontiert werden," verteidigte er sich.

"Wenn Sie so fest an Ihre Theorie glauben, warum gehen Sie dann nicht dorthin und beweisen es?" fuhr er ihn an.

"Dafür braucht es ein ausgebildetes Team und ich habe nicht die nötige Finanzierung."

Der Bildschirm wurde ausgeschaltet, der Diaprojektor klickte leise und das nächste Foto erschien: Es war ein Satellitenfoto und es waren nur zwei kleine gestufte Strukturen mitten in einem Wüstengebiet zu erkennen.

"In der Wüste Rub al Jali auf der Arabischen Halbinsel wurden zwei Ziggurate entdeckt."

"In dieser Gegend bilden sich große Sanddünen," sagte ein eleganter dunkelhäutiger Typ, der in der ersten Reihe saß.

"Stimmt," antwortete Manuel. "Aber in diesem Fall ist die Struktur seit Wochen gleichgeblieben."

"Ich bin Araber mein Freund und ich weiß sehr wohl, wovon ich rede. Die Sanddünen behalten ihre Form monatelang, wenn es keine neuen Sandstürme gibt."

"Haben Sie nichts besseres anzubieten?" fragte der Typ im hinteren Teil des Saales noch einmal.

"Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit," sagte Manuel plötzlich.

Die Assistentin, die die Dias zeigte, sah ihn verständnislos an. Manuel machte ihr eine Geste, weil er beschlossen hatte, das letzte Foto, das er hatte, nicht zu zeigen. Es war seine größte Entdeckung, aber er beschloss, sie der Öffentlichkeit nicht preiszugeben.

Er ging von der Bühne und stand niedergeschlagen da. Er hätte nicht an der Veranstaltung teilnehmen sollen; er hörte nicht einmal mehr dem letzten Redner zu. Während er dasaß, erhielt er auf Facebook eine Nachricht von derselben Person, die ihn zu der Präsentation eingeladen hatte, und sie lautete: «Gut gemacht.»

Als die Konferenz zu Ende war, gingen alle in einen Nebenraum. Die Kellner servierten Canapés mit iranischem Beluga, Ceviche mit Limettensauce und Schwarzmeerstör.

Überall im Raum standen kleine Gruppen, die ununterbrochen plauderten und lachten. Die Konferenz war ein großer Erfolg.

Juan näherte sich mit einem Glas Wein in der Hand.

"Wenn du es recht überlegst, war es nicht so schlimm. Nur drei Leute haben dir widersprochen. War es nicht in New Jersey, wo sie dich mit Tomaten beworfen haben?" 

"Ich erinnere mich nicht daran."

Dr. Hutchinson kam herüber und schloss sich dem Gespräch an.

"Ihre Hypothese ist höchst interessant," behauptete sie und nahm ein Beluga Canapé vom Servierteller.

Manuel runzelte die Stirn. Er wusste nicht, ob sie sich über ihn lustig machte oder wirklich an seiner Arbeit interessiert war.

"Danke," sagte er, nachdem er es einen Moment lang abgewogen hatte. "Sind Sie aus New York?"

"Nein, ich komme aus Texas, aber ich teile meine Zeit zwischen Chicago und New York auf."

"Vielleich haben Sie ja mal einen Abend Zeit, dann können wir über meine Theorie plaudern."

Juan konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.

"Eigentlich ist es mein Mann, der daran interessiert ist," sagte sie und zeigte auf ihn, nachdem sie ihn ausgemacht hatte. "Da kommt er."

"Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen," sagte Mr. Hutchinson und begrüßte Juan und Manuel. "Ich verfolge ihre Arbeit seit zwei Jahren und finde sie großartig."

Manuel war überrascht, seine Worte zu hören, denn er hatte nicht daran gedacht, nach dieser verunglückten Konferenz, ein Lob zu bekommen. Der Typ zählte noch ein paar weitere von Manuels Forschungsarbeiten auf.

Plötzlich verdunkelte sich sein Gesicht.

"Einen Moment!" unterbrach er ihn, als er die Stimme wiedererkannte. "Waren Sie es nicht, der versucht hat mich von hinten im Saal zu diskreditieren?"

––––––––
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III

"Und du kannst es nicht hacken?" fragte Kate, zog einen Stuhl heran und setzte sich neben Tom.

"Hast du gedacht, ich bin Houdini? Sieh dir das an!" rief er und zeigte auf den Bildschirm. "Weißt du, was ein verschlüsselter Code ist?"

Kate antwortete nicht.

"Es sind komplexe mathematische Formeln, bei denen sich verschiedene Algorithmen abwechseln. Unter normalen Bedingungen wäre es unmöglich, sie zu entschlüsseln, aber meine Firma ist diejenige, die die Software für den Macintosh herstellt. Ich brauche nur das Passwort, um sie entschlüsseln zu können."

Als sie das hörte, machte Kate große Augen. In den letzten Monaten hatte sich ihre Schwester etwas seltsam benommen, aber sie hatte keine Ahnung, was sie im Schilde führte.

"Denk ein bisschen nach, Kate. Niemand kennt deine Schwester besser als du."

Kate begann im Zimmer auf und ab zu gehen und versuchte sich zu konzentrieren. Bei jedem Schritt fand sie in Ordnern gestapelte Dokumente, Zeitschriften zu verschiedenen Themen, Skizzen aller Art und eine Vielzahl von Grafikprogrammen.

"Fangen wir mit dem Trivialsten an: ihrem Geburtstag, ihrem Lieblingslehrer, ihrer ersten Liebe ... "

Kate beantwortete nacheinander alle Fragen, die Tom ihr stellte, aber es gab keine Möglichkeit, das Passwort zu entziffern.

"Hast du daran gedacht, ihr Verschwinden den Medien zu melden?" fragte Tom, während er verschiedene Passwörter auf dem Bildschirm eintippte.

"Das war meine letzte Option. Die Zeitungen werden mir alle möglichen Fragen stellen", sie hielt kurz inne und schnaubte," und die meisten kann ich nicht beantworten. Ich weiß nicht, ob sie allein oder in Begleitung war oder mit welcher Airline sie geflogen ist. Sie sagte nur, dass sie in Urlaub nach Ägypten fährt."

"Dann ist es besser du vergiss das. Sie werden dich ins Kreuzverhör nehmen, im echten Polizeistil."

Aus der Küche war ein Schnurren zu hören, gefolgt von einem Kratzen an der Tür.

"Wenn du die Katze nicht rauslässt, findet deine Schwester die Tür nicht mehr vor, wenn sie zurückkommt."

Kate ging zur Tür und ließ sie raus. Die Katze schoss ins Zimmer und sprang auf den Tisch. "Du siehst jeden Tag mehr aus wie Whiskers," schimpfte Kate, als sie den Raum betrat und mit den Händen wedelte. "Komm, runter vom Tisch!" Die Katze bekam Angst und rannte zu ihrer Katzentoilette.

"Siehst du jetzt, warum ich sie nicht rauslassen wollte?"

Tom nickte lächelnd.

"Wer ist Whiskers?"

"Die erste Katze, die meine Schwester hatte. Die hat mir das Leben unmöglich gemacht, meine Arme waren immer total zerkratzt."

"Schau!" sagte Tom, als er es mit diesem Namen versuchte. "Es fehlt nur noch ein Feld." 

"Ich hatte vergessen, wie sehr meine Schwester dieses scheußliche Tier geliebt hat," antwortete sie und setzte sich neben Tom.

"Was kann dieses Feld bedeuten?"

"Versuch es mit dem sächsischen Genitiv," schlug Kate vor und biss sich an den Nägeln.

Tom fügte dem Namen ein "s" hinzu, aber es funktionierte immer noch nicht.

"Welches Jahr war das?"

"Vierundneunzig oder fünfundneunzig." Ich erinnere mich nicht genau.

Tom versuchte es mit beiden Zahlen, aber das Passwort widersetzte sich immer wieder.

"Wie wäre es, wenn wir etwas essen?" fragte Kate. "Ich bin am Verhungern. Ich kenne einen Wok hier in der Nähe."

Sie gingen in ein Restaurant ein paar Blocks entfernt. Zum Abendessen probierten sie ein paar Reisnudeln und eine exquisite lackierte Ente und brachten sich, nach so vielen Jahren, auf den neusten Stand. Zum Nachtisch gab es Litschis und einen schmackhaften Likör.

Als sie zurückkamen, schaltete Kate das Licht im Büro ein und sie setzten sich wieder an den Computer.

"Das ist eine Sackgasse," schnaubte Kate. "Vielleicht gehen wir zu schnell vor. Versuchen wir es noch einmal mit anderen Optionen."

"Ich glaube nicht, dass es nötig sein wird," antwortete Tom selbstgefällig. Er schaltete den Computer wieder ein, schnippte mit den Fingern, bevor er zur Sache kam, und tippte erneut den Namen der Katze ein.

"In ein paar Minuten werden wir sehen, ob wir auf dem richtigen Weg sind."

Kate begann, sich inzwischen einige Ordner anzusehen.

"Es fehlt uns nur noch ein Feld, " erklärte er, während er verschiedene Optionen eintippte. "Ich werde es mit allen Buchstaben des Alphabets versuchen und dann mit den Ordnungszahlen."

Kate ging in die Küche und brachte ein paar Bier.

"Voilà!" rief Tom aus, als er sah, dass er das Passwort herausgefunden hatte. Es war Nummer sieben.

"Das war das Alter meiner Schwester, als ihr die Katze geschenkt wurde."

Tom begann, seine Unternehmenssoftware auf sein Mobiltelefon herunterzuladen. Dann übertrug er es auf einen USB-Stick und von dort auf den Computer. Nach einer halben Stunde Entschlüsselung startete der Computer neu und schließlich erschien der Hauptbildschirm.

"Ich mache das überhaupt nicht gern," sagte Tom, während er in den Archiven rumstöberte. "Es ist, als ob man in die Privatsphäre anderer eindringt."

"Ich weiß, " antwortete Kate überzeugt. "Aber wir haben keine andere Wahl."

Tom verbrachte eine ganze Weile damit die Dateien zu öffnen und musste sie in einigen Fällen mit verschiedenen Programmen dekomprimieren.

"Eine echte Künstlerin, deine Schwester," sagte er, als er einige Skizzen für eine Werbekampagne fand.

"Sie ist die Kreative in der Familie," antwortete Kate mit ironischem Unterton.

"Hier ist nichts," verkündete Tom achselzuckend, nachdem er die Hauptarchive durchgegangen war.

"Überprüfe die Suchliste von Google," schlug Kate vor. "Zumindest wird dadurch klar, welche Seiten Sie besucht hat."
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